
Gespräch mit Hansjörg Rogger 

Hansjörg Rogger (geb. 1954) war Lehrer und leitete 25 Jahre eine Oberschule bzw. ein 
Gymnasium in Bruneck. Er lebt in Sexten und Bruneck. Er ist ein Enkel des Bergführers 
Benitius Rogger, der Mitglied der legendären „Fliegenden Patrouille“ von Sepp Innerkofler 
war. 

Benedikter: Es geht uns bei diesem Projekt um die Erinnerungskultur. In welchem 
Umfang und in welcher Tiefe sind bei den Nachfahren der Kriegsgeneration 
Erinnerungen an den Ersten Weltkrieg vorhanden, das ist eine der Forschungsfragen. 
In der geschichtswissenschaftlichen und literarischen Aufarbeitung jener Zeit 
stand das Kriegsgeschehen im Vordergrund. Das Schicksal der Zivilbevölkerung 
stand im Hintergrund. Wir wollen die Erinnerungen der Sextner und Sextnerinnen 
zusammentragen und das Bild vervollständigen. Auch Dokumente, Gegenstände, 
biographische Zeugnisse sind gefragt. Hat dein Großvater solche Dokumente 
hinterlassen?
Rogger: Mein Großvater Benitius Rogger hat seine Weltkriegserfahrung von sich aus selten 
zum Thema gemacht. Wir jungen Buben und Mädchen hatten uns auch wenig interessiert. 
Das kann auch gar nicht anders sein. War ich doch erst um die 20, als Opa gestorben war. 
Als junge Buben hatten wir ganz anderes im Kopf. Und außerdem hatten uns die Schulen 
nur bruchstückhaft an diese Zeit herangeführt. Wie sollten wir darüber nachdenken 
können? Erst nach dem Tod von Opa begann sich mein Interesse an diese Zeit zu heften. 
Aber es blieb immer ein Nebenschauplatz. Meinem Opa und anderen Kriegsteilnehmern 
war es offensichtlich eher ein Anliegen, uns spüren zu lassen, dass es sich um eine 
vergangene Zeit handelt, die ein für allemal vorbei ist: „Schluss mit diesen Geschichten!“ 
Und doch blitzten sie hin und wieder auf. Oft als moralischer Zeigefinger: „Ihr werdet 
schon noch sehen, wie es sein wird, wenn die Zeiten wieder schlechter werden!“ Da waren 
wir Buben und Mädchen gemeint, die anders dachten, weil sie die grausamen Erlebnisse 
nicht kannten. Ich erinnere mich an seine Moralpredigten, an seinen Zeigefinger und an 
seine Aggressivität, wenn wir Buben nicht „spurten“ (tun was er erwartete). 

Hast du oft versucht, mit deinem Großvater über diese Zeit ins Gespräch zu kommen?
Rogger: Sehr selten. Ich hatte kaum Interesse daran, etwas von ihm zu erfahren. Das 
Thema gab es nicht im Dorf und auch nicht in der Schule. Die Geschichte meines 
Großvaters, die so wie ein Schleier kaum wahrnehmbar war, hat sich so angefühlt, als 
habe es da zwar etwas gegeben, das aber oft mit dem Standardsatz abgetan wurde: „das 
verstehst du ja sowieso nicht!“. Es war die Gegenwart, die alle Aufmerksamkeit auf sich 
zog. Mein Großvater hat sein Feld gehabt, sein Heu, seine Kuh, manchmal ein Schwein. Die 
Feldarbeit war nicht immer das, was wir uns herbeigesehnt hatten. Hier entpuppte sich der 
strenge Opa, dem kaum etwas recht war, für den jedes Büschel Heu, das liegen geblieben 
war, eine Verschwendung bedeutete. Wenn wir Buben begriffen, wie der Heurechen zu 
halten sei, dann war alles gut. Wenn er schlecht gelaunt war und man fragte ihn etwas 
zu seiner Vergangenheit, dann kam oft ein wirsches: „Lass mich mit diesen Geschichten 
in Ruh.“ Es ist anzunehmen, dass es bewusst vermieden wurde, an diese Zeit erinnert 
zu werden. Vielleicht spielte da auch Angst eine Rolle. Vielleicht hat die Erinnerung 
Schmerzen bereitet? Vielleicht war es Verdrängung. Es starben viele Kameraden - er 
musste auf Menschen schießen, - er selbst hatte großes Glück. „Was tut dies mit einem 



Menschen?“ Diese Frage stellte ich mir damals nicht. Aber heute um so mehr.

Dein Großvater Benitius Rogger war Mitglied der legendären Fliegenden Patrouille von 
Sepp Innerkofler. Das waren damals die Helden der Sextner, nicht wahr?
Rogger: Ja, dieses Narrativ hat man später so konstruiert. Diese Männer waren motiviert 
alles zu geben, was man ihnen aufgetragen hat. „Befehl ist Befehl!“ Mein Opa war damals, 
also 1915, gerade mal 21 Jahre alt. Und es hätte ihn, genauso wie den Sepp, erwischen 
können. Dann gäbe es mich nicht. Der Sohn von Sepp Innerkofler war 17. Auch er wollte 
sich am Angriff auf den Paternkofel beteiligen, doch sein Vater Sepp hat ihm das verboten. 
Der Sohn hat den Verlauf dann von unten beobachtet. Mein Opa Benitius war der 
Fahnenträger, also der letzte in der Gruppe. Unvorstellbar, wie damals die Kommunikation 
zwischen denen unten und denen am Berg erfolgen hat können. Am Toblinger Knoten 
waren die nächsten österreichischen Stellungen und diese mussten die Signale der 
Fliegenden Patrouille laufend interpretieren. 

Hat dein Großvater Benitius auch etwas Schriftliches hinterlassen?
Rogger: Ich habe zwei Tagebücher von ihm gefunden, von 1917 und 1918, also gegen 
Kriegsende verfasst, als er auf der Elferscharte stationiert war. Darin finden sich vor allem 
kurze Einträge über den Soldatenalltag. Das ist in deutscher Schrift geschrieben und 
schwer zu entziffern. So schreibt er an einem Tag „Heute habe ich alles übergeben“. Also 
an den nächsten Wachposten. 1918 hat sich an der Elferscharte nicht mehr so viel getan. 
Dennoch mussten die Soldaten dort noch die Stellung halten.

Später, 1965, ist es anlässlich des 50-Jahr-Gedenkens an den Weltkrieg auf der Drei-
Zinnen-Hütte zu einem Treffen mit den Alpini-Veteranen gekommen. Damals war mein Opa 
schon 71. Der RAI Sender Bozen hat ein Interview mit ihm aufgenommen. Ich war damals 11 
Jahre alt. Mein Vater hat die Aufzeichnung mit einem damals hochmodernen Tonbandgerät 
gemacht. Ich habe es für mich auf die Seite getan und viel später digitalisiert.

Das wäre für uns ein sehr wichtiges Dokument.
Rogger: Mein Opa hat bei dieser Gelegenheit die ganze Geschichte des Angriffs auf den 
Paternkofel vom 4. Juli 1915 erzählt. Man konstruierte Helden-Mythen. Die einen meinten, 
Sepp Innerkofler sei von den Italienern erschossen worden. Die anderen sagten, er sei 
von den eigenen Leuten vom Toblinger Knoten aus getroffen worden. Der Sohn von 
Sepp, also der Opa vom Christian Innerkofler, hat damals das Ganze von der Drei-Zinnen-
Hütte aus beobachtet. Er behauptete, dass der Sepp von den eigenen Leuten erschossen 
worden sei. Mein Opa Benitius sagte in einem Zeitungsartikel von 1916, hier eine Kopie: 
„Die Rumpfpatrouille musste auf der Hut sein, beim Abstieg vom Paternkofel nicht 
von den eigenen Leuten unter Feuer genommen zu werden.“ Offensichtlich hat da die 
Kommunikation zwischen denen oben und denen unten nicht mehr geklappt.

Welche Version hältst du für glaubhaft?
Rogger: Ich kann mir das alles sehr schwer vorstellen. Jede Seite hat das so dargestellt, 
wie es für sie vorteilhaft erschien. Es bleibt ungeklärt, was ihn letzten Endes zum Absturz 
gebracht hat. Das ganze Interview mit Benitius Rogger kann man jedenfalls im Original 
nachhören. 
Ein weiteres Phänomen erscheint mir erwähnenswert. Sepp Innerkofler war schon vor 
1915 lange Bergführer gewesen und hat italienische Touristen hinaufgeführt. Zum Teil 
haben sich die Männer auf beiden Seiten der Front persönlich gekannt oder waren gar 
befreundet. Eine wahnsinnig beängstigende Geschichte. Manche haben das gar nicht 



wahrhaben wollen, dass sie jetzt plötzlich Feinde waren.

Hat es in Sexten somit beim Ausbruch des Kriegs mit Italien keine Kriegsbegeisterung 
gegeben wie anderswo? Waren vielmehr die Beziehungen zwischen der Sextner 
Bevölkerung und dem österreichischen Militär schon vorher belastet?
Rogger: Genau, eine Kriegsbegeisterung gab es in Sexten 1915 nicht mehr. Schon 1914 
sind viele Sextner eingerückt und dann in Galizien gefallen. Die sind von den Machthaber 
in den Tod gejagt worden. Vor einigen Jahren ist von Italienern und Amerikanern ein Film 
über den Dolomitenkrieg gedreht worden. Die Österreicher hatten sich vor dem Krieg 
vom Paternkofel zurückgezogen, weil er für sie strategisch uninteressant erschien. Der 
Sepp Innerkofler hat diese Entscheidung Österreichs ganz und gar nicht verstanden. Dann 
im Juli 1915 mussten unsere Leute für diese Fehlentscheidung büßen. Als der Befehl zur 
Wiedererstürmung kam, hat der Sepp Innerkofler gesagt, sie würden es versuchen, auch 
wenn das Unternehmen ein Himmelfahrtskommando sei. Dem Sepp Innerkofler blieb 
nur mehr der Heldentod. Er selber hatte davon reichlich wenig. Für die Nachwelt war es 
vielleicht etwas Balsam auf die Seele. Denn letzten Endes war alles vergebens. Viele junge 
Soldaten gefallen für Kaiser und Vaterland, ein schwacher Trost. Danach ist das ganze 
Land verschachert worden.

Hast du etwas von der politischen Einschätzung deines Großvaters erfahren?
Rogger: Er hat sich über die Österreicher immer wieder stark geärgert, aber nicht nur. Ich 
würde sagen, dass es ein gespaltenes Verhältnis war. Als er schon älter war, habe ich ihn 
ab und zu nach Lienz gefahren, es gab noch nicht die offenen Grenzen. An der Grenze 
haben die österreichischen Beamten manchmal sehr kleinlich kontrolliert. Einmal hat er 
sie ganz gehörig angefahren: „Der Kaiser hat uns in den Tod geschickt und dann haben 
uns die Italiener doch kassiert und ihr habt das zugelassen!“ Die Beamten wussten damit 
nichts anzufangen, waren auch alles junge Grenzer. Dieser tiefsitzende Ärger ist bei diesen 
Gelegenheiten öfter hochgekocht. Es war Verbitterung zu spüren. Und dann gab es in 
seiner Stube, in einer Schublade haufenweise österreichisch-ungarische Kronen. Allesamt 
wertlos. Jedes Mal, wenn er sie sah, kam die Verbitterung hoch.

Einerseits sind die normalen Soldaten gnadenlos verheizt worden, andererseits hat man 
Heldenmythen geschaffen.
Rogger: Als jungen Burschen hat mich das unheimlich gestört, und daran hat sich 
auch später nichts geändert: der Geschichtsunterricht hat mich frustriert. Da ging es 
um Kriege, Strategien, Kriegsberichte, aber nie um das Leid der Soldaten und das Leid 
der Zivilbevölkerung. Der Krieg ist oft als Abwicklung eines unabwendbaren Schicksals 
dargestellt worden. Welche Einzelschicksale hinter dem Geschehen standen, ist kaum 
zur Sprache gekommen. Diese Soldaten sind als 20jährige gestorben, sind um ihr Leben 
betrogen worden.

Wie war es mit der Aufarbeitung danach?
Rogger: Hier ein Foto vom Paternkofel von 1915. Man hat den Krieg verdrängt, man wollte 
das alles vergessen. Man war später nicht mehr bereit, das aufzuwärmen. Das Verhältnis 
der Sextner zu den Italienern im Comelico war besser als jenes zu den Österreichern. Die 
sind vor dem Krieg, wie bereits ausgeführt, freundschaftlich miteinander umgegangen. 
Hier ein Foto von Benitius Rogger mit italienischen Offizieren 50 Jahre danach. Auch die 
Italiener haben gemerkt, dass nur die Machtpolitik zählte, die Toten auf beiden Seiten 
spielten keine Rolle mehr.



Frage: Habt ihr noch weitere Tondokumente von deinem Großvater aufgenommen?
Rogger: Man hätte mit meinem Opa viel mehr sprechen und aufzeichnen können, doch 
das war bei uns später einfach kein Thema mehr. Und ich war zu jung. Der Aufbruch in den 
sechziger Jahren hat das Drama der Kriege in den Hintergrund gerückt. Im Grunde war es 
ein Glück, dass wir das Interview damals mitgeschnitten hatten, denn die Sendung gibt es 
bei der RAI vermutlich nicht mehr. 

Schriftliches hat Benitius Rogger ja kaum hinterlassen, oder?
Rogger: Ich habe viele Fotos, die z.T. nicht beschriftet sind, und ohne Jahresangabe. 
Schriftstücke gibt es aber nur wenige. Das meiste hat Bellum Aquilarum erhalten. Rudl 
Holzer das diese Dokumente archiviert und ein Album zusammengestellt.

Hat es seitens der Großmutter Erzählungen und schriftliche Zeugnisse gegeben? 
Gegenstände?
Rogger: Nein, nichts, sie ist auch relativ früh gestorben. Frauenschicksale waren damals 
noch weniger ein Thema. Ich habe nichts mehr finden können, auch keine Gegenstände, 
nur die Sterbebilder.

Was ist mit seinem Haus in Sexten geschehen? Ist es wie andere beschossen und 
zerstört worden?
Rogger: Das Haus meines Opas ist von den Granaten und somit von der Zerstörung 
verschont geblieben

Ist etwas in eurem Familienarchiv über die Evakuierung, die Rückkehr und den 
Wiederaufbau bewahrt geblieben?
Rogger: Das Fotoalbum ja, dann dieses Tondokument, sonst leider nichts. In den Jahren 
darauf hat es weniger Rückschau gegeben, auch nicht auf das Geschehen im 2. Weltkrieg, 
was mehr meine Eltern betroffen hat. Danach, in den 1950er und 1960er Jahren, hat es 
eine touristische Aufbruchszeit gegeben. Da kamen die deutschen Urlauber. Mein Vater 
war auch Bergführer, das ging dann wieder richtig los. Die Begeisterung für die Berge, 
das hat mein Vater vom Opa übernommen, das war das Ein und Alles für ihn. Die Gäste 
standen im Zentrum, da mussten wir auch immer wieder Platz schaffen. Das ist uns 
Kindern nicht immer aber oft auf die Nerven gegangen. Mein Vater war in Zusammenhang 
mit Dokumentationen öfters im Fernsehen. Er hieß ebenso wie mein Opa, Benitius. Die 
Bergrettung war bei uns ein großes Thema. Es gab viele Bergrettungseinsätze. Die Angst, 
den Vater zu verlieren, war groß, vor allem meine Mutter musste oft bangen. 

Einen touristischen Aufschwung gab es in der Zwischenkriegszeit allerdings nicht?
Rogger: Der Erste Weltkrieg und die Annexion waren für den Tourismus in Sexten eine 
Zäsur. Die soziale und wirtschaftliche Situation zwischen den Kriegen war schlecht, da 
hat es keinen großen Tourismus gegeben, die Menschen mussten ihre Länder wieder 
aufbauen. In den 1930er Jahren war mein Großvater als Bergführer aktiv. Er hat auch mit 
den alten Kriegskameraden noch viel Kontakt gehabt. Das hat mich immer erstaunt. Da 
gab es immer viel Zusammenhalt.

Was habt ihr in der Schule aus dieser Zeit behandelt?
Rogger: Das Interesse an der Geschichte ist uns in der Schule verleidet worden, weil wir 
zu viel an Daten und Fakten auswendig zu lernen hatten. Das ist dann abgeprüft worden. 
Schlachten, Regierungszeiten, Todesdaten. Dieses Auswendiglernen, ohne zu verstehen, 
war nicht unsere Leidenschaft. 



Es gab in jenem Geschichtsunterricht auch zu wenig moderne Medien, Erzählungen, 
Filme, Bilder. Bücher wie der „Dolomitenkrieg“ von Michael Wachtler waren damals 
nicht auf dem Markt. Die Exkursionen hinauf in den Berg, wie sie von Bellum Aquilarum 
angeboten werden, gab es damals noch nicht.
Rogger: Man ist allein hinaufgegangen, mit Opa und Vater. Als junger Bub bin ich öfters auf 
die Rotwand hinauf. Kurz unter dem Gipfel gibt es dort Stellungen, die waren damals noch 
nicht so gewartet wie heute. Ich habe mir dann gedacht: das hier ist die echte Geschichte. 
Die Soldaten mussten es sehr schwer gehabt haben, da oben in der Kälte, mit Eis und 
Schnee.  Tagebücher wie jenes von Karl Außerhofer haben dieses Elend widergespiegelt. 
Die Soldaten schrieben oft: Hoffentlich erlebe ich den morgigen Tag noch. Was macht eine 
solche Situation aus einem Menschen? Die Soldaten wussten nicht, ob sie den nächsten 
Tag überleben würden. 

Der Soldatenalltag, das Schicksal der Zivilbevölkerung ist damals im 
Geschichtsunterricht kaum vermittelt worden: Angst, Entbehrungen, Hunger, Armut. 
Werden diese Aspekte heute in der Schule besser vermittelt?
Rogger: Ich weiß es nicht. Ich unterrichte jetzt seit 25 Jahren nicht mehr, sondern bin 
als Schulleiter tätig, zuletzt am Sozialwissenschaftlichen Gymnasium in Bruneck. Viele 
Schülerinnen konnte ich sprechen. Sie sagten oft: sie lieben die Kunstgeschichte als 
Fach, das Fach Geschichte scheint nicht so beliebt zu sein. Dann wollte ich wissen, 
warum sie diese Skepsis haben. Es war die Art und Weise der Geschichtsvermittlung, das 
Faktenlernen, so ihre Antworten. Die Erinnerungskultur wird durch den Unterricht zum Teil 
verunmöglicht, weil man sich zu stark auf Daten und Fakten konzentrieren muss. 

Eines ist also die Geschichte selbst mit ihrer Tragik und ihren Grausamkeiten. Etwas 
anderes die didaktische Aufbereitung. Schafft denn moderner Geschichtsunterricht die 
zeitgemäße Vermittlung jetzt besser?
Rogger: Ja, das wird laufend weiterentwickelt. Es wäre unheimlich wichtig, auch der 
heutigen Jugend zu vermitteln, dass man wachsam sein muss, was in der Welt passiert. 
Z.B., dass sich das Ende der so hoffnungsvoll begonnenen demokratischen Entwicklung 
in der Weimarer Republik wiederholen könnte. Als junger Bub dachte ich mir, dass die 
Schicksale, die unsere Großeltern und Eltern erleiden mussten, nicht mehr wiederkehren 
würden. Ich fühlte mich in Sicherheit. Heute, so denke ich mir, ist die Gefahr, dass rechte 
Populisten die Macht an sich reißen könnten, größer geworden. Deshalb muss der Jugend 
bewusst gemacht werden, wie schlimm es kommen könnte, würde man die demokratische 
Entwicklung der vergangenen Jahrzehnte aufs Spiel setzen.

Was bringt es aus deiner Sicht als erfahrener Lehrer, wenn man solche Projekte 
anbietet? Kann man mit dem Thema Erster Weltkrieg die heutigen Jugendlichen noch 
ansprechen?
Rogger: Man kann das, und zwar dann, wenn man die Zugänge zur Vergangenheit nicht 
durch Drill versperrt. Wenn man einfühlsam didaktische Wege öffnet, die die Türen weit 
auf machen. Wir empfinden unsere Freiheit als etwas Selbstverständliches. Wir denken gar 
nicht mehr darüber nach, dass wir sie seit Jahrzehnten in Europa leben dürfen. Deshalb ist 
die Verknüpfung mit der Gegenwart andernorts heilsam. Den Belarussinen und Belarussen 
geht es sehr schlecht, sie werden niedergeknüppelt und eingesperrt. Russland unter Putin 
wird immer autoritärer, und Europa muss sich gegenüber autoritären Tendenzen in den 
eigenen Reihen zur Wehr setzen (siehe Ungarn und Polen). Die Jugend in Hongkong ist, so 
zeichnet es sich ab, verloren. Chinas Xi Jinping führt vor, wie es sein könnte, wenn wir uns 
in autoritäre Hände begeben wollten. Bolsonaro in Brasilien, die Militärjunta in Myanmar, 



Assad in Spanien und jetzt die Taliban in Afghanistan. Das sind nur ein paar, die besonders 
auffallen. Wir müssen es der Jugend ans Herz legen und wir müssen es ihr vorleben, dass 
die Demokratie immer noch die weitaus beste Alternative ist.

Zeitgeschichte ja, aber ist der Erste Weltkrieg inzwischen nicht so fern und kein Thema 
mehr? Selbst der Nationalismus scheint kein Thema mehr zu sein im geeinten Europa? 
Braucht es da noch Bemühungen um Versöhnung?
Rogger: Wichtig ist es sicher, die Jugendlichen nicht dazu zu drängen und nicht unter 
Druck zu setzen, sondern das Thema didaktisch gut aufzubereiten. Das geschieht im 
Rudolf-Stolz-Museum sehr gut. Und Bellum Aquilarum führt vor, wie Geschichte vermittelt 
werden kann. Den Jugendlichen müssen mehr Zeit und Raum gegeben werden, sich mit 
bestimmten Motiven und Geschehnissen in Ruhe auseinanderzusetzen.


